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und Schäd linge sind und besser angepasst an 
schwie rige Umwelt bedin gungen wie Hitze und 
Trocken heit. Daran arbeiten UZH-Pflanzen  bio-
logen wie Ueli Grossniklaus und Beat Keller. 
Aller dings ist die grüne Gentechnik in der 
Schweiz politisch umstritten und der Anbau 
gen technisch ver än der ter Pflanzen verboten. 
Ange sichts des Klima wandels und der durch 
geo politische Krisen wie den Krieg in der 
Ukraine bedrohten Ernäh rungs sicherheit könnte 
hier ein Umdenken stattfin den, sagt Umwelt-
ethikerin Anna Deplazes Zemp.

Neue Wege werden nicht nur in der Zucht 
von Nahrungspflanzen beschritten, sondern 
auch bei deren Anbau. Hier zeigt die Forschung 
etwa des Umweltwissenschaftlers Bernhard 
Schmid oder der Evolutionsbiologin Anna-Liisa 
Laine, wie die Landwirtschaft dank biodiversem 
Anbau nicht nur ökologischer, sondern lang-
fristig auch produktiver werden kann. Das 
Team   work unterschiedlicher Pflanzen auf dem 
Acker erhöht den Ertrag und schützt vor Krank-
heiten und Schädlingen. 

Wir können selber viel zu einer gesünderen 
und nachhaltigeren Ernährung beitragen. Dazu 
gehört, weniger Fleisch und mehr Gemüse zu 
essen und darauf zu achten, wie diese produziert 
werden. Doch unsere Essgewohnheiten umzu-
stellen, ist gar nicht so einfach, sagt die Ernäh-
rungs wissen schaft lerin Sabine Rohrmann, wenn 
uns das gelingen soll, müssen wir bereit sein, 
Unbe kanntes auszuprobieren und uns für Neues 
zu begeis tern. Einen Schritt weiter gehen jene, 
die ihr Gemüse selber anbauen, wie die Litera-
tur wissen schaftlerin Claudia Keller, die sich in 
einer solidarischen Land wirt schafts genossen-
schaft engagiert. Oder die beiden Studierenden 
Leonie Laux und Dominic Tinner, die im 
Streber    gärtli auf dem Campus Irchel säen, jäten 
und ernten. Selbst angebautes Gemüse zu essen, 
mache ihn glücklich, sagt Dominic Tinner, und 
auch ein wenig stolz. 

Wir wünschen eine nachhaltige Lektüre,  
Ihre UZH Magazin-Redaktion, Thomas Gull, 
Roger Nickl und Stefan Stöcklin

Den Pflanzen gehört die Zukunft auf unseren 
Tellern. Sie sollen künftig nicht Beilage, sondern 
Haupt speise sein. Das ist notwendig, wenn wir 
uns so ernähren wollen, dass wir die natürlichen 
Ressourcen unseres Planeten nicht überstrapa-
zieren. Wie der Speiseplan zeigt, den die mit 
prominenten Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern besetzte Eat-Lancet-Kommission ent-
wickelt hat, ist das möglich. Wenn wir uns daran 
halten, können 2050 zehn Milliarden Menschen 
nach haltig ernährt werden. Der Schlüssel dazu: 
mehr Pflanzen und weniger Fleisch essen, Nah-
rungs mittel ökologischer produzieren und 
weniger wegwerfen. 

Forschende der UZH beschäftigen sich 
intensiv mit der Frage, wie wir uns gesünder 
ernäh ren und Nahrungsmittel nachhaltiger 

produzieren können. Im Dossier dieses Heftes 
entwickeln wir mit ihnen verschiedene Szena-
rien, wie wir zu einer gesünderen, nach halti ge-
ren Ernährung und zu einer ökologischeren und 
produktiveren Land wirt schaft beitragen können. 
Das Erstaun liche dabei ist, dass es keinen Wider-
spruch gibt zwischen gesunder Ernährung und 
einer ertragreichen öko logischen Nahrungs-
mittel produktion. Im Gegen  teil: Die beiden 
Bereiche ergänzen sich, wenn wir es nur richtig 
anstellen. 

Das beginnt mit dem Züchten neuer Pflan-
zen   sorten. Diese können heute gezielter und 
schneller entwickelt werden. Möglich macht dies 
die grüne Gentechnik mit neuen Metho  den wie 
der Genschere Crispr/Cas9, mit der erwünschte 
Eigenschaften präzise bestimmt werden können. 
Das bietet die Chance, Pflanzen so zu verändern, 
dass sie wider stands fähiger gegen Krankheiten 

EDITORIAL

P!anzen – von der Beilage  
zur Hauptspeise
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Erforscht biodiverse Böden: Anna-Liisa Laine.
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«Jede Woche bekomme ich von meiner 
solidarischen Landwirtschafts genossen schaft 
eine Tasche voll frisches Gemüse. Das bestimmt 
meinen Speiseplan. Ich hatte eine vegetarische 
Phase, dann eine vegane. Im Moment esse ich 
vor allem Gemüse, ergänzt durch alles – nichts 
wird grundsätzlich ausgeschlossen, aber Fleisch 
gibt es sehr selten und es stammt von Höfen, die 
die Biodiversität fördern.» 

Lieblingsessen: Reisgericht mit Pak-Choi, 
Ingwer und Knoblauch 

Claudia Keller
ist Literaturwissenschaftlerin an der UZH und  
Mitglied der Genossenschaft für solidarische  
Landwirtschaft «Pura Verdura».
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verantwortlich ist: Sie verdient viel Geld mit stark ver-
arbeiteten Produkten, die mit billigen Zutaten hergestellt 
und dann teuer verkauft werden. Diese sind meist zu 
süss, zu fettig und zu salzig und gesättigt mit Konser-
vierungsmitteln und anderen Stoffen, die sie zwar lecker 
schmecken lassen, aber nicht gesund sind. Umgekehrt 
lässt sich mit Gemüse nicht viel Geld verdienen. Und 
dieses zuzubereiten, ist aufwändiger, als die Fertig lasagne 
in den Ofen zu schieben. 

Insekten und Retorten-Steaks
Was hält die Ernährungswissenschaftlerin davon, künf-
tig Insekten zu essen, Produkte wie Planted Meat, aus 
Pflanzen hergestellten Fleischersatz, oder gleich ein 
Retorten-Steak? «Insekten sind ernährungswissenschaft-
lich sinnvoll», sagt Sabine Rohrmann, «sie haben viele 
Proteine und brauchen bei der Aufzucht wenig Energie.» 
Allerdings, schränkt sie ein, könne sie sich persönlich 
im Moment nicht vorstellen, Mehlwürmer zu verspeisen. 
Eine Chance hätten bei ihr allenfalls verarbeitete Pro-
dukte wie Burger, denen man nicht ansieht, dass sie aus 
Insekten hergestellt sind. Das im Labor aus tierischen 
Zellen gezüchtete Fleisch sei heute noch zu teuer. Wenn 

es optisch noch verbessert und günstiger angeboten 
würde, könnte es von den Konsumentinnen und Kon-
sumenten angenommen werden, vermutet Rohrmann.

Planted Meat, «gepflanztes Fleisch», sei durchaus 
interessant für Menschen, die Fleisch mögen, aber den 
Konsum einschränken wollen, oder als Abwechslung 
für Veganer und Vegetarier. Es ist allerdings wie andere 
Fertiggerichte stark verarbeitet, mit den erwähnten Nach-
teilen. «Ich finde es widersinnig, natürliche Lebensmit-
tel wie etwa Hülsenfrüchte so stark zu verändern, dass 
sie anderen – in diesem Fall Fleisch – gleichen.» Obwohl 
sie versteht, dass man gelegentlich zu solchen Produkten 
greift, empfiehlt Sabine Rohrmann, das Original zu essen 
wie beispielsweise Linsen. Und sie fügt hinzu: «Doch 
Linsen sind nicht immer ein Ersatz für eine Bratwurst.»

Prof. Sabine Rohrmann, sabine.rohrmann@uzh.ch

2 Jäten, mulchen, 
säen, ernten

Studierende gärtnern auf dem Campus Irchel, eine Germanistin engagiert sich in einer 
landwirtschaftlichen Genossenschaft: Selber Gemüse anbauen trägt zur Ernährungssicherheit 
bei, bringt Menschen zusammen, macht sie gesünder und fördert die Nachhaltigkeit.

Quartier. Entstanden ist der Garten vor einigen Jahren 
aus der Nachhaltigskeitsinitiative «Make Irchel Campus 
greener» der UZH. Seither säen, jäten, mulchen, ernten 
rund 20 Studierende regelmässig im Strebergärtli. Mehr 
nehmen jeweils an den Workshops teil, die die Streber-
gärtli-Crew ab und zu organisiert – Kurse, in denen 
nützliches Wissen zu den Themen Garten und Gemüse 
vermittelt wird – etwa dazu, wie man Chilisauce herstellt 
oder Gemüse einlegt. 

Wenn möglich werden im Strebergärtli alte Gemü-
sesorten angebaut. Die Ernte wird jeweils unter den Stre-
bergärtnerinnen und -gärtnern aufgeteilt. Die Aussicht 

Text: Roger Nickl

Ein Streifen wilde Natur mit Weiss- und Schwarzdorn-
büschen, ein Haufen aus Zweigen für Igel, Insekten und 
Vögel, Beete, in denen Rüebli, Zwiebeln, Lauch und vie-
les mehr wachsen, eine Kräuterinsel mit Rosmarin, Thy-
mian & Co. ein selbstgebautes Kompost-WC, ein lau-
schiger Sitzplatz mit Grill, ein Gehege für die beiden 
Hühner Beyoncé und Herbert – das Strebergärtli ist eine 
kleine, grüne Biodiversitätsoase auf dem UZH-Campus 
Irchel. Auf gut tausend Quadratmetern Erde gärtnern 
hier Studierende zusammen mit Menschen aus dem 
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auf frisches Gemüse aus dem Eigenanbau ist aber nicht 
der einzige Grund, weshalb sich die Studierenden neben 
der Wissenschaft in die Gartenarbeit stürzen. «In der 
Erde zu wühlen, ist ein schöner Kontrast zur Kopfarbeit 
an der Uni», sagt Leonie Laux, die Co-Präsidentin des 
Strebergärtli ist und an der UZH Erdsystemwissenschaf-
ten studiert. Und ihr Kollege Dominic Tinner meint: «Hier 
kann ich mich mit Themen, die wir im Studium theore-
tisch behandeln – etwa Zersetzungsprozesse im Kompost 
– einmal ganz praktisch beschäftigen, ohne gleich ein 
Forschungsprojekt lancieren zu müssen.» Tinner ist im 
Strebergärtli-Vorstand für die Kommunikation zuständig 
und verdient sein Geld neben dem Biologiestudium als 
Naturfilmer und -fotograf. Ganz ohne Experimente kommt 
er dann im Garten aber doch nicht aus: Vor kurzem hat 
er Linsen angepflanzt – ein Novum im Strebergärtli. 
«Mal schauen, was draus wird», sagt Tinner. 

Engagierte Gartenaktivistin
Den Gärtnerinnen und Gärtnern, auf dem Irchel Cam-
pus sind Gemüse, Kräuter, Blumen, Tiere und der nach-
haltige Umgang mit ihnen wichtig. Ihre grüne Oase soll 
Symbolwirkung haben. Die gemeinsame Gartenarbeit 
verstehen sie als politisches Engagement für Umwelt-
schutz, Nachhaltigkeit und Gemeinschaft. Der Garten 
soll nicht nur Insekten anlocken, die hier Nektar tanken, 
oder Molchen im kürzlich ausgehobenen Tümpel ein 
neues Zuhause bieten. Er soll eben auch ganz unter-
schiedliche Menschen aus der UZH, aber auch aus dem 
Quartier anziehen, die hier etwas lernen, das sie daheim 
auf dem Balkon oder im eigenen Garten umsetzen kön-
nen. «So bekommt das Strebergärtli eine ökologische 
Ausstrahlung, die weit über die tausend Quadratmeter 
Grünfläche hinausgeht», ist Dominic Tinner überzeugt. 
«Unser Ökogarten soll die Leute inspirieren», ergänzt 
Leonie Laux, «denn Nachhaltigkeitsthemen gehen im 
Alltag oft vergessen.» Das Pflegen der Biodiversität ist 
für die Gärtnerinnen und Gärtner am Irchel nicht nur 
ein umweltschützerisches Engagement, es hat auch einen 
ganz konkreten Nutzen: Denn das geschickte Pflegen 
der biologischen Vielfalt und das Anpflanzen von oft 
resistenteren alten Sorten hält Schädlinge und Krank-
heiten erfolgreich fern. Zwar müssen auch die Streber-
gärtnerinnen und -gärtner den ewigen Kampf gegen 
nimmersatte Schnecken führen, aber eben ein bisschen 
weniger als in einem weniger diversen Garten. 

Den Kampf gegen gefrässige Schnecken kennt auch 
Claudia Keller aus dem Effeff. Die Literaturwissenschaft-
lerin am Deutschen Seminar ist eine eigentliche Gar-
tenaktivistin. «Biodiversität ist ein politischer Begriff, 
auch wenn er heute meist beschreibend verwendet wird», 
sagt sie, «der umweltschützerische Gedanke steckt immer 
mit drin.» Bereits in ihrer Dissertation zu Wolfgang von 
Goethe hat sie sich mit Gartentheorien des 18. Jahrhun-
derts beschäftigt. «Schon damals waren Gärten, denkt 
man etwa an das absolutistische Frankreich, ein politi-

sches Statement», sagt Keller, «das ist heute nicht anders.» 
Momentan schreibt die Literaturforscherin an ihrer 
Habilitation, in der das Thema Biodiversität eine wich-
tige Rolle spielt, und arbeitet unter anderem als Kultur-
wissenschaftlerin am Universitären Forschungsschwer-
punkt «Global Change and Biodiversity» mit. Privat 
engagiert sie sich in einer Solawi, einer solidarischen 
Landwirtschaftsgenossenschaft. In solchen Kooperativen 

Lesetipps

Literarische Gärten
Drei Lesetipps der Germanistin 
Claudia Keller zum Thema  
Literatur und Garten:

Am Anfang war der Beutel
In ihrer Tragetaschen-Theorie des Erzählens 
denkt Ursula K. Le Guin darüber nach, welche 
Praktiken mit welchem Essen zusammenhängen 
und wie unterschiedlich die Geschichten sind, die 
davon erzählt werden. Eine öko feministische 
Perspektive, die von der Affinität von Sammeln 
und Erzählen handelt und selbst ein grosser 
Lesegenuss ist.
Ursula K. Le Guin: Am Anfang war der Beutel. Warum uns  
Fortschritts-Utopien an den Rand des Abgrunds führten und wie 
Denken in Rundungen die Grundlage für gutes Leben schafft.  
Übersetzt von Matthias Fersterer. Klein Jadedow: ThinkOya 2020.

Mein Garten(Buch)
Die antiguanisch-amerikanische Schriftstellerin 
Jamaica Kincade zeigt in diesem sehr persönlichen 
Buch, wie sich ihre Gartenleidenschaft entwickelte, 
dass die Freude an der Schönheit von Gärten und 
unbequemes politisches Denken sich nicht 
ausschliessen. 
Jamaica Kincaid: Mein Garten(Buch). Übersetzt von Renathe  
Orth-Guttmann. Zürich: Kampa 2020.

Wildlife Gardening
Der bekannte Biologe und Umweltschützer  
Dave Goulson wendet sich in diesem Buch den 
«kleinen Geschöpfen» in unseren Gärten zu, 
erklärt Zusammenhänge und verführt dazu, es 
ihm gleichzutun. Ich mag seine humorvolle und 
zugleich ernste Art, mit der er dazu animiert, 
weniger zu gestalten und mehr zu beobachten. 
Dave Goulson: Wildlife Gardening. Die Kunst, im eigenen Garten die 
Welt zu retten. Übersetzt von Elsbeth Ranke. Berlin: Ullstein 
Taschenbuch Verlag 2000.

30 UZH magazin 2/22



schliessen sich Menschen zusammen, um gemeinsam 
und umweltschonend Gemüse für den Eigenbedarf an-
zubauen. 

Die Mitglieder der Solawi verpflichten sich dazu, 
an vier Tagen im Jahr auf dem Feld mitzuarbeiten, sie 
haben aber auch professionelle Gemüsegärtnerinnen 
und -gärtner angestellt, die für den Unterhalt der Beete 
verantwortlich sind. Und sie arbeiten mit dem Verein 
«Natur im Siedlungsraum» zusam-
men, der die Biodiversität rund 
um die Äcker fördert. Im Gegen-
zug erhalten die Solawi-Mitglieder 
wöchentlich eine Tasche mit sai-
sonalem Gemüse. «Das hat meinen 
Spieseplan total umgekrempelt», 
sagt Claudia Keller, «Pflanzen sind 
von einer Beilage zum Hauptbe-
standteil meiner Ernährung ge-
worden, was ich koche, wird vom 
Solawi-Angebot bestimmt.» Das 
erfordert zuweilen kulinarischen 
Erfindungsgeist, vor allem im Winter, wenn das Angebot 
an Saisongemüse klein ist. «Eine wichtige Anschaffung 
waren deshalb auch ein Tiefkühler und ein Dörrex, um 
Gemüse haltbar zu machen», sagt Keller.

P!anzen und Geschichten
Die Äcker von Kellers Solawi «Pura Verdura» liegen im 
Balgrist-Quartier, eingebettet in eine Stadtlandschaft 
bestehend aus Schrebergärten und Kliniken. Hier wer-
den die Salate, Tomaten und alle anderen Gemüse für 
die rund 180 Solawi-Mitglieder angepflanzt. Der Ge-
danke der solidarischen Landwirtschaft geht für Claudia 
Keller weit über das Gärtnern für den Eigenbedarf hi-
naus. «In der Solawi geht es nicht einfach um die Selbst-
versorgung, das ist keine Aussteigerfantasie», sagt sie, 
«sondern es geht auch um die Arbeit an Strukturen.» 
Wir müssten zwar alle individuell handeln, letztlich 
liessen sich die drängenden ökologischen und gesell-
schaftlichen Probleme aber nur strukturell lösen. «Die 
Solawi bietet die Möglichkeit, solche neuen Praktiken 
zu etablieren», sagt Keller. Und so bringen die Mitglieder 
nicht nur Kompost aus und lernen Sensetechniken, son-
dern machen – durch faire Arbeitsverträge – Kosten-
wahrheit sichtbar und erproben Wege für die gerechte 
Verteilung von Lebensmitteln. 

Für die Literaturwissenschaftlerin Claudia Keller 
hat das Gärtnern noch einen ganz anderen Aspekt: Der 
Blick auf den Boden, der sich den kleinen Dingen zu-
wendet, verändert auch die Geschichten, die wir erzäh-
len, ist sie überzeugt. Sie bezieht sich dabei auf die ame-
rikanische Science-Fiction-Autorin und Aktivistin Ur-
sula Le Guin, die eine Tragetaschentheorie des Erzählens 
entwickelt hat. Le Guin stellt das Jagen und das Sammeln 
unserer Vorfahren einander gegenüber und fragt nach 
dem Zusammenhang zwischen Technik und Erzählen. 

«Die Geschichten der speerbewaffneten Jäger waren von 
Heroismus geprägt», sagt Keller, «wird dagegen mit dem 
Beutel Pflanzen gesammelt, verändert sich auch die Form 
des Erzählens.» Ausgehend von diesem Gedanken ar-
beitete die 2018 verstorbene US-Autorin an einer Erzähl-
theorie jenseits von männlich geprägten Heldengeschich-
ten. «Andere Beziehungen zur Umwelt brauchen auch 
andere Narrative», sagt Keller, die in ihrer Habilitations-

arbeit aktuelle Erzählstrategien im Zusammenhang mit 
Biodiversität und Ökologie weiter erforschen will. 

Daneben wird sie sich auch künftig in der Solawi 
engagieren. «Ich hoffe, die Bewegung wächst weiter», 
sagt Keller, «und die Städte werden künftig dichter, aber 
auch grüner.» Auch Dominic Tinner hofft, dass das Urban 
Gardening künftig noch populärer wird. «Auch kleine 
Anbauflächen können zur Ernährungssicherheit beitra-
gen, Menschen zusammenbringen, sie gesünder machen 
und die Nachhaltigkeit steigern», sagt der Biologiestudent, 
«das sollte man fördern.» Ihn selbst mache es glücklich, 
das selbst angebaute Gemüse zu essen, sagt Tinner, und 
auch ein wenig stolz. 

  
Leonie Laux, leonie.laux@uzh.ch 
Dr. Claudia Keller, claudia.keller@ds.uzh.ch 
Dominic Tinner, dominic.tinner@uzh.ch

«Biodiversität ist ein politischer 
Begriff – der umwelt schützerische 

Gedanke steckt immer mit drin.» 
Claudia Keller, Literaturwissenschaftlerin
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